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Liebe Leser*innen,


dieses Buch enthält Elemente, die potenziell triggern können.


Diese sind Erwähnung von Todesfällen und schweren Verletzungen, Überfälle und die Schilderung von bedrohlichen Situationen mit Waffen und Mord.


Viel Spaß beim Lesen


Eure Katrin
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Prolog


Übernatürliche Wesen und Magie waren schon immer ein großer Teil meines Lebens. Als Kind fand ich Einhörner und Meerjungfrauen faszinierend. In meiner Jugend waren es dann wunderschöne Vampire und mächtige Werwölfe, bis hin zu einer anhaltenden Faszination für die Welt der Zauberer, die bis heute ungebrochen ist.


Ich verbrachte gerne Zeit damit, mich in diesen Welten zu verlieren, um meinem Alltag zu entfliehen.


Ein kleiner Teil von mir war fest davon überzeugt, dass es Magie gab, denn sie konnte auf viele verschiedene Arten erscheinen.


Für mich war es magisch, draußen zu sein und zu beobachten, wie die Sonnenstrahlen durch die Zweige der Bäume schienen, wie die Bienen von Blüte zu Blüte flogen und die Gräser sich im Winde wiegten. Ich genoss es, die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht zu spüren und dem Gesang der Vögel zu lauschen.


Wenn ich daran dachte, wie wunderbar es war, an einem warmen Sommerabend im Gras zu liegen, den Grillen zuzuhören und in die Weiten des Sternenhimmels zu schauen, bekam ich überall Gänsehaut.


All diese Gefühle und Sinne lösten in mir Zufriedenheit aus und ließen mich die Probleme des Alltags für eine kurze Zeit vergessen.
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Der geheimnisvolle Knall


Timea


Ich saß in meinem Klassenzimmer und betrachtete das leere Blatt Papier vor mir. Die Uhr an der Wand tickte unerbittlich weiter und die Stille hing schwer in der Luft. Vor mir lag die letzte Abiturprüfung, die letzte große Herausforderung, bevor ich die Schule für immer verlassen würde. Mathe war schon immer eine Herausforderung für mich und in diesem Moment fühlte ich mich, als wäre ich hier gefangen, ohne den Hauch einer Ahnung, wie ich diese Prüfung erfolgreich meistern sollte. Ich durfte einfach nicht durchfallen, sonst musste ich das Schuljahr wiederholen und meine Pläne konnte ich canceln.


Die Nervosität in mir war förmlich greifbar. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als die Aufgabenbögen verteilt wurden. Die Minuten verrannen und ich kämpfte gegen die aufkommende Panik. Ich wollte diese Prüfung unbedingt bestehen, um dann meine Freiheit in vollen Zügen genießen zu können. Noch ein Jahr hier würde ich definitiv nicht überstehen.


Ich schaute mir die Aufgaben an und vergaß in dem Moment alles, was ich gelernt hatte. Ich hatte alle Formeln auswendig gelernt, in der Hoffnung, dass mich das retten würde.


Doch in meinem Kopf herrschte Leere.


Ein Blick durch das Klassenzimmer zeigte mir, dass jeder tief in seine Aufgaben versunken war. Einige Schüler schienen voller Eifer zu sein und meisterten die Aufgaben mühelos, während andere genauso ratlos aussahen wie ich.


Mein Blick schweifte zu meiner besten Freundin Tilda. Sie war zweifellos ein Mathegenie und es bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Nach dem Abitur planten wir eine aufregende Reise durch Amerika und danach wollte Tilda ihren Traum verfolgen, Astronautin zu werden.


Ich bewunderte ihren klaren Lebensweg und den Ehrgeiz, den sie in die Verfolgung ihrer Ziele steckte. Im Gegensatz dazu hatte ich immer noch keine Vorstellung davon, was meine Zukunft bringen würde. Ich fühlte mich gefangen in einer festen Routine und konnte mir kaum vorstellen, eines Tages in einem herkömmlichen Beruf zu arbeiten. Derzeit half ich neben dem Abitur in einem Supermarkt aus und selbst das kam mir wie eine Fessel vor. Manchmal beschrieb ich mich als einen Freigeist, ähnlich wie meine Mutter Frida. Sie war eine freischaffende Künstlerin und genoss die Freiheit, ihren Alltag nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten.


Tilda warf mir einen ermutigenden Blick zu und versuchte, mir Mut zu machen. Ich lächelte dankbar zurück, atmete tief durch und setzte mich entschlossen daran, die Prüfung so gut wie möglich zu bewältigen.


Die Minuten vergingen und die einzelnen Formeln kehrten nach und nach zurück. Ich hatte bereits sechs von sieben Aufgaben gelöst und war ganz zufrieden mit meiner Leistung.


Doch plötzlich, mitten in meiner Konzentration, durchfuhr ein lauter Knall den Raum. Es war ohrenbetäubend und klang wie eine Explosion. Ich schreckte auf und sah mich hektisch im Raum um, doch die anderen schienen nichts davon bemerkt zu haben. Mein Herz schlug vor Aufregung und Verwirrung wie wild, mein Körper war überzogen von Gänsehaut und es lief mir eiskalt den Nacken hinunter. Der Knall durchzuckte meinen ganzen Körper wie ein elektrischer Schlag. Hatte ich ihn mir nur eingebildet? Wieso hatte ihn sonst niemand gehört? Kein Schüler sah erschrocken aus. Ich schob es auf meine aufgewühlten Nerven und den Schlafmangel der letzten Nächte. Mein Herz beruhigte sich etwas.


Etwas irritiert widmete ich mich wieder meinen Aufgaben.


»Noch fünf Minuten«, verkündete unser Mathelehrer, Herr Connor.


Ich war so vertieft in meine Aufgaben und irritiert von dem Knall, dass ich die Zeit völlig aus den Augen verloren hatte. Da ich in den verbleibenden Minuten ohnehin nichts mehr ausrichten konnte, beendete ich die Aufgabe, an der ich gerade arbeitete und ging alles noch einmal gründlich durch, bevor ich meine Prüfung mit einem Gefühl der Erleichterung abgab.


Ich seufzte leise, packte meine Tasche zusammen und verließ das Klassenzimmer.


Auf dem Schulhof versammelten sich nun alle Schülerinnen und Schüler, die ihre Prüfungen hinter sich hatten und unterhielten sich lebhaft.


»Oh, ich war so nervös und wusste kaum eine Lösung. Ich hoffe, ich habe diese Prüfung bestanden«, klagte Sophia.


»Ach, du hast bestimmt bestanden. Immer positiv denken«, ermutigte sie Anna.


»Ich weiß ja nicht, was ihr alle habt, aber die Prüfung war doch total einfach«, prahlte Lucas. Er war der Überflieger in unserer Klasse, hatte in jedem Fach eine Eins und dazu noch ein gutes Aussehen. Das machte ihn bei allen beliebt.


Ich persönlich fand seine Art eher unangenehm und schenkte seiner Beliebtheit wenig Beachtung. Während die anderen weiter über ihre Prüfungen sprachen, konnte ich nur an den Knall denken. Ich zögerte jedoch, meine Klassenkameraden danach zu fragen, ob sie ihn ebenfalls gehört hatten. Ich war mir sicher, dass sie genauso aufgeschreckt wären wie ich.


Allein bei dem Gedanken daran lief mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich bekam Gänsehaut. Der Knall war so laut wie ein Donnergrollen und hallte unheilvoll über mir wieder. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich.


Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken und konzentrierte mich stattdessen darauf, dass ich endlich die Schule abgeschlossen hatte und mein Leben nun richtig beginnen konnte. Vorausgesetzt natürlich, dass ich die Prüfungen bestanden hätte, aber davon ging ich zum jetzigen Zeitpunkt aus.


Tilda kam strahlend auf mich zu und fiel mir begeistert in die Arme. Ihre überschwängliche Art gab mir immer die Kraft, meine Stimmung zu heben, selbst wenn ich in einem Tief steckte.


»Timea, kannst du es glauben? Wir haben tatsächlich die Schule abgeschlossen. Jetzt steht unserem Roadtrip nichts mehr im Wege. Wann können wir uns später treffen, um alles zu besprechen?«, sprudelte es nur so aus ihr heraus.


Ich war immer noch von der Anspannung der Prüfungen geplagt und konnte noch nicht ganz in ihrer guten Laune mitschwingen. »Wie wäre es mit fünf Uhr in Sophies Café?«, schlug ich vor.


»Abgemacht! Ich schreibe dir später noch. Ich hab dich lieb, bis nachher!« Sie lief davon zu ihrem Freund, der bereits mit der Schule fertig war und genau wie Tilda davon träumte, Astronaut zu werden. Er studierte jedoch Chemie, im Gegensatz zu Tilda, die Physik studieren wollte.


Tilda war eine quirlige Persönlichkeit, stets gut gelaunt und unerschütterlich. Ihre hellbraunen Haare umrahmten sanft ihr Gesicht und fielen bis über ihre Schultern. Die strahlend blauen Augen und ihre elfenhafte Statur verliehen ihr eine bezaubernde Ausstrahlung. Im Kontrast zu ihr war ich mit meinen 1,72 Metern recht groß, hatte leuchtend rote Locken und die blauen Augen meines Vaters. Auch meine Mutter Frida trug diese rote Haarpracht, besaß jedoch grüne Augen. Wir beide hatten jede Menge Sommersprossen im Gesicht, welches uns noch ähnlicher aussehen ließ.


Ich sah Tilda noch nach und war dankbar, sie meine beste Freundin nennen zu dürfen.


Kurz darauf parkte ein auffällig rotes Cabrio vor mir und hupte – meine Mutter war angekommen.


»Komm, steig ein. Ich dachte mir, am letzten Schultag hole ich dich ab und du musst mal nicht mit dem Bus fahren.«


Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und spürte erneut, wie die Last der Prüfungen von meinen Schultern abfiel.


»Wie ist die Prüfung gelaufen, mein Schatz?«, fragte sie neugierig.


»Ich denke, es lief ganz gut. Ich konnte die meisten Aufgaben lösen«, erwiderte ich.


»Sehr gut. Egal, wie die Prüfungen ausgehen, du weißt, ich bin immer stolz auf dich! Vergiss das nie.«


»Ich hab dich auch lieb, Mom!« Ich lehnte mich zu ihr rüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Meine Mutter war für mich eine sehr starke Frau, denn sie hatte mich allein groß gezogen, da mein Vater früh verstorben war. An seinen Tod konnte ich mich nicht erinnern, da ich damals erst drei Jahre alt gewesen war. Doch aus den Erzählungen wusste ich, dass sein Tod nie aufgeklärt wurde. Eines Tages war er von der Arbeit nicht nach Hause gekommen und war tagelang verschwunden. Als man ihn schließlich im Wald fand, war er bereits seit einiger Zeit tot. Eine Obduktion ergab jedoch keine eindeutige Todesursache, da es keine äußeren Anzeichen von Gewalt, Vergiftungsspuren oder Ähnlichem gab. Die Polizei stellte das Verfahren nach einigen Monaten ein, denn seine Leiche verschwand unerklärlich und tauchte bis heute nicht auf. Die Ermittler gingen davon aus, dass es ein bürokratischer Fehler war und sein Körper versehentlich eingeäschert wurde. Meine Mutter war am Boden zerstört, gerade einmal 21 Jahre alt und mit einem kleinen Kind allein. Wenn ich daran dachte, dass ich mittlerweile fast in ihrem Alter war und das durchmachen müsste, konnte ich ihr nur meinen größten Respekt entgegenbringen.


Vor sieben Jahren fand sie endlich wieder einen Mann, der sie von da an durchs Leben begleitete. Sie schien sehr glücklich zu sein, denn als nach wenigen Monaten Beziehung mein kleiner Bruder unterwegs war, schien das Glück perfekt zu sein. Doch mein Bruder Jano war gerade einmal knapp zwei Monate alt, als sein Vater die Beziehung beendete und mit einer jungen, blonden Frau nach Las Vegas durchbrannte. Ein größeres Klischee konnte es nicht geben. So stand sie wieder alleine da und zog nun zwei Kinder alleine groß. Zu der Zeit war ich bereits vierzehn und stand schon auf eigenen Beinen. Ich versuchte ihr so gut es ging im Haushalt zu helfen, damit sie sich um Jano kümmern konnte. Er war immerhin noch ein Säugling und brauchte jede Menge Fürsorge.


Wir fuhren die Landstraße entlang, die von hohen Bäumen gesäumt war, durch deren Blätter sich funkelnde Sonnenstrahlen ihren Weg bahnten. Unser Zuhause lag etwas abseits, am Rand eines kleinen Dorfes: ein malerisches Fachwerkhaus, überwuchert von Rankpflanzen, stand zwischen hohen Bäumen. Das Haus stand einige Meter von der Straße entfernt und war über eine breite Auffahrt erreichbar, die links am Gebäude entlang bis zu einer Garage führte. Alles hatte einen magischen Charme und ich war dankbar, an diesem besonderen Ort zu leben.


Als wir in die Auffahrt einbogen, fiel mir etwas auf, das sich zwischen dem Haus und der Garage bewegte. Jano hatte sich hinter einer Ecke versteckt und beobachtete die Einfahrt, doch als er uns entdeckte, rannte er lachend in Richtung Garten.


Wir stiegen aus dem Auto und ich folgte meiner Mutter neugierig in den Garten. Es überraschte mich, dass sie so entschlossen in diese Richtung ging und das freudig, aufgeregte Verhalten meines Bruders ließ bereits erahnen, dass hier etwas im Gange war.


»Überraschung!«, erklang es im Chor, als wir den Garten erreichten.


Die gesamte Familie war versammelt – Jano, meine Großeltern Marlies und Erwin und mein Onkel Dave. Hinter ihnen erstreckte sich ein großzügig gedeckter Tisch mit einer Fülle von Salaten, frischem Brot, duftenden Kartoffeln und verlockenden Dips. Daneben stand ein Grill, auf dem Dave leckere Würstchen und Steaks grillte.


»Wir dachten, wir überraschen dich zu deinem Schulabschluss mit einem leckeren Essen, auch wenn du deine Ergebnisse noch nicht hast. Aber du hast deine Prüfungen gemeistert und das ist Grund genug zum Feiern«, erklärte meine Mutter die kleine Überraschungsparty.


Jano sprang mir in die Arme und drückte mich fest.


»Vielen Dank an euch alle!«, sagte ich fröhlich. »Das ist eine riesige Überraschung und ich habe richtig Hunger.«


»Komm, setz dich zu mir und erzähl mir von deinen Prüfungen«, lud mich meine Oma ein. Ich nahm neben ihr Platz und begann, zu berichten.


»Heute haben wir Mathe geschrieben und das fiel mir ziemlich schwer. Ich konnte nicht alle Aufgaben lösen, hoffe jedoch, dass es reicht, um zu bestehen. Die anderen Prüfungen in Englisch und Deutsch waren allerdings relativ leicht und ich habe ein gutes Gefühl. Bei meinem Schwerpunkt Kunst kann ich es nicht einschätzen, denn das liegt immer im Auge des Betrachters.«


»Das wird schon, denn du warst schon immer ein kluges Mädchen«, sagte mein Opa mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme.


Er war mein Fels in der Brandung und im Laufe der Jahre hatte er auch zum Teil die Rolle eines Vaters übernommen. Er half mir bei vielen schulischen und außerschulischen Angelegenheiten und auch beim Thema Jungs stand er mir zur Seite. Letzteres war nie meine Stärke gewesen. Ähnlich wie meine Mutter war ich eher ein Einzelgänger und genoss die Stille um mich herum. Zudem waren die meisten Jungs nur gemein zu mir und zogen mich wegen meiner roten Haare und den Sommersprossen auf.


Ich lud mir eine Auswahl an Salaten, Dips und Kartoffeln auf meinen Teller, Dave reichte mir eine Bratwurst und ich begann zu essen.


Es war ein warmer Sommertag, begleitet von einer sanften Brise, die die Hitze angenehm milderte. Während des Essens beobachtete ich die Libellen, die um den kleinen Teich schwirrten, den meine Mutter liebevoll mit Steinen und Pflanzen angelegt hatte. Neben dem Teich stand eine riesige Birke, auf deren Zweigen ein Vogel seine Lieder sang. Unser Garten grenzte direkt an den Wald und verlieh ihm eine gewisse magische Aura.


Wir quatschten freudig über verschiedene Themen und mein Opa wollte alles über unsere bevorstehende Reise erfahren. Er erzählte mir von seinen Reisen, wie er mit meiner Oma durch den Grand Canyon gefahren war und wie sie sich im tiefen Schnee in den Rocky Mountains festgefahren hatten. Sie mussten einige Stunden warten, bis Hilfe kam und erhaschten so eine einmalige Sicht auf Bären.


Nach einer wundervollen Zeit mit meiner Familie ging ich in mein Zimmer, um mich für mein Treffen mit Tilda vorzubereiten. Ich schrieb ihr noch schnell, dass ich etwas später sein würde, damit sie nicht ungeduldig auf mich warten musste.


Ich schlüpfte in mein luftiges, gelbes Sommerkleid, griff nach meiner Handtasche und ging wieder nach unten.


»Ich treffe mich mit Tilda im Café, um unsere Reise zu planen. Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid. Fühlt euch gedrückt und bis zum nächsten Mal«, rief ich meinen Lieben zu und winkte zum Abschied.


»Bis später und grüß Tilda ganz herzlich von uns«, rief mir meine Mutter nach.


Ich stieg in das Auto meiner Mutter und düste los. Die gewundene Landstraße schlängelte sich durch einen Laubwald, der in satten Grüntönen strahlte. Die Sonne stand schon etwas tiefer am Himmel und ließ ihr warmes Licht durch die Blätter hindurchscheinen. Ich hatte das Verdeck offen gelassen und genoss den angenehmen Fahrtwind. Wenn es warm und sonnig war, durchströmten mich jede Menge Glücksgefühle – ich war zweifelsohne ein Sommerkind.


Nach einer langen Kurve tauchte die kleine Stadt Markfeld vor mir auf. Mit etwas mehr als dreißigtausend Einwohnern bot sie alles, was man für den Alltag brauchte. Die Schulen und Einkaufsmöglichkeiten lagen etwas außerhalb, während Restaurants und Cafés hauptsächlich im Stadtzentrum waren. Das Café, in dem wir uns treffen wollten, lag mitten im historischen Stadtkern, in einer Fußgängerzone. Ich musste mein Auto etwas außerhalb parken und einen kurzen Fußweg zurücklegen.


Ich öffnete die Tür des Cafés und entdeckte Tilda sofort. Doch in diesem Moment durchzuckte mich ein blitzartiger Schmerz und ein lauter Knall dröhnte in meinen Ohren. Mein ganzer Körper verkrampfte sich vor Schmerz, ich unterdrückte einen schmerzvollen Schrei und krümmte mich nach vorne. Diesmal konnte ich es nicht auf den Prüfungsstress schieben, denn dieser war vorbei und unser Roadtrip, auf den ich mich schon so lange freute, stand bevor.


In meiner schmerzverkrümmten Haltung blieb ich stehen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Mit der rechten Hand presste ich gegen meine Schläfe, um die Kopfschmerzen zu mildern, während ich mich mit der linken am Türgriff festklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


»Alles in Ordnung?« Tilda eilte zu mir herüber, ihre Stimme voller Besorgnis. »Hast du Schmerzen? Kann ich dir helfen?« Sie legte eine Hand vorsichtig auf meinen Rücken.


Die Bedienung kam zu uns geeilt. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Möchten Sie ein kühles Glas Wasser?«


»Ja gerne, das wird sicherlich helfen. Ich denke, es liegt an der Hitze«, erklärte Tilda, während sie sich liebevoll um mich kümmerte.


Der Schmerz ließ etwas nach, also richtete ich mich auf und sah sie an. »Ja, es geht wieder etwas besser. Als ich hereinkam, hat mich ein starker Schmerz durchzuckt.«


»Hattest du so etwas schon einmal?« Wir setzten uns in zwei dicke Ohrensessel in eine Ecke und ich trank mein Glas in großen Schlucken aus. Lag es vielleicht tatsächlich an der Hitze? Im Klassenzimmer war es jedenfalls nicht übermäßig warm gewesen.


Doch diesmal war etwas anders: Ich hörte die Stimme eines Mannes, sie klang besorgt, fast so, als ob er nach Hilfe suchte. Ich hatte jedoch kein Wort verstanden, zu schnell war es wieder vorbei. War das nur eine Einbildung?


»Ja, heute Morgen während unserer Matheprüfung. Dort war es jedoch nur ein kurzes Zucken und kein stechender Schmerz wie gerade«, gestand ich ihr und versuchte die Stimmen zu vergessen.


»Timea, du solltest wirklich einen Arzt aufsuchen. Das ist nichts, worüber man hinwegsehen sollte. Wer weiß, vielleicht handelt es sich um einen Herzinfarkt.«


»Versprochen!« Ich lächelte sie warm an. Ich bezweifelte zwar, dass es ein Herzinfarkt war, aber normal war das definitiv nicht.


Wir bestellten einen Kaffee und vertieften uns in die Planung unseres Roadtrips. Das Auto war bereits geklärt, da Tildas verstorbener Onkel aus den USA einen Transporter zu einem Wohnmobil umgebaut hatte, den wir verwenden konnten. Wir würden somit unsere Reise mit einem Besuch bei Tildas Verwandtschaft starten.


Wir planten unsere Route, die Sehenswürdigkeiten, die jeder von uns unbedingt sehen wollte, welche Snacks wir mitnehmen würden und vieles mehr.


»Ich denke, wir haben einen großartigen Plan«, sagte ich zufrieden und lächelte.


»Ja, das denke ich auch. Unser Plan ist perfekt«, entgegnete sie fröhlich. »Ich will jetzt allerdings los. Ich treffe mich noch mit Max, um jede Minute zu genießen, bevor wir bald unterwegs sein werden.«


»Viel Spaß heute Abend und beste Grüße von mir an Max«, erwiderte ich.


Auf dem Weg zu meinem Auto konnte ich nur an den Schmerz und den lauten Knall in meinen Ohren denken, der mich vorhin so erschreckt hatte. Ein unheimlicher Schauer lief mir erneut über den Rücken und meine Arme bedeckten sich mit Gänsehaut. Ich versuchte mich mit positiven Gedanken an unsere Reise abzulenken, was mir allerdings nicht gelang.


Es war bereits kurz nach neun und ich freute mich riesig auf mein Bett. Ich wollte noch ein bisschen meine Lieblingsserie schauen, um meinen Kopf auf andere Gedanken zu bringen.


Die Straßen waren bereits in das Licht der Abenddämmerung getaucht und die Straßenlaternen leuchteten auf. Ich fuhr die Straße aus der Stadt hinaus, hinein in den Wald in Richtung unseres Dorfes und bemerkte, wie sich dichter Nebel zu bilden begann.


Ich verringerte meine Geschwindigkeit, da ich fast nichts mehr erkennen konnte und der Nebel plötzlich eine seltsame, violette Färbung annahm. Meine Augen mussten mir einen Streich spielen, das war sicher. Der Tag war wohl einfach zu viel für meine Nerven gewesen. Erst der Knall, dann die Stimmen, und jetzt auch noch farbiger Nebel – ich musste dringend schlafen.


»Mist!«, schrie ich laut auf und trat mit voller Kraft auf die Bremse, als jemand plötzlich mitten auf der Straße stand. Durch den dichten Nebel konnte ich nur eine undeutliche Silhouette erkennen. Sie sah aus wie ein stämmiger, großer Mann mit langen Haaren.


Ich zog die Handbremse, stieg aus dem Auto und rief: »Hallo? Ist da jemand?«


Es kam keine Antwort.


Der Nebel verdichtete sich weiter und konzentrierte sich farblich auf die Silhouette, während der restliche Nebel wieder weiß wurde, so wie es sich gehörte.


Vor mir stand eine violette Nebelgestalt, die im Licht meiner Scheinwerfer kaum zu erkennen war.


Die Gestalt eines muskulösen Mannes streckte eine Hand langsam in meine Richtung und ich konnte Stimmen murmeln hören, doch keine eindeutigen Worte. Je näher die Silhouette mir kam, desto mehr konnte ich erkennen. Ich stand dort wie angewurzelt und starrte auf die Erscheinung vor mir.


Schemenhaft waren die Gesichtszüge des Mannes zu erkennen und ich sah, dass er seine Lippen bewegte, doch ich konnte ihn immer noch nicht verstehen. Seine Worte wurden immer hastiger und er schien fast zu schreien. Egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich konnte ihn einfach nicht verstehen.


Plötzlich hörte ich das Gebrüll eines Drachen, der Mann sprang auf mich zu und ich suchte mit einem lauten Schrei nach Deckung.


Nach ein paar Sekunden blickte ich vorsichtig auf und konnte sehen, dass ein entgegenkommendes Fahrzeug anhielt.


Ich blickte mich kurz um, doch von der violetten Silhouette war nichts mehr zu sehen.


Bevor die Person aussteigen und nach mir schauen konnte, stieg ich schnell ins Auto und fuhr so schnell es ging nach Hause.


Als ich ankam, fand ich meine Mutter schlafend auf der Couch. Ich schlich nach oben in mein Zimmer, zog mich direkt um und verkroch mich unter der Decke. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander und ich konnte immer noch nicht begreifen, was gerade geschehen war.
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Der Schleier fällt


Timea


Die Nacht war unruhig und ich wurde von Albträumen geplagt. Immer wieder erwachte ich, während der geheimnisvolle Knall und der Schmerz durch meine Träume zuckten. Die rätselhafte Gestalt, eingehüllt in violettem Nebel, tauchte erneut vor mir auf, streckte eine Hand in meine Richtung und ich hatte das unerklärliche Gefühl, dass sie mir etwas mitteilen wollte. Wieder hörte ich diese Stimme, die ich nicht zuordnen konnte. Wenn ich wenigstens verstehen könnte, was sie mir zu sagen versuchte. Doch die Botschaft blieb verschlüsselt und ich verstand es einfach nicht. Ich versuchte vor dieser Gestalt zu fliehen, doch meine Beine verweigerten ihren Dienst und ich fühlte mich gefangen in einem undurchdringlichen Nebel, aus dem es kein Entkommen gab.


Ich spürte das Gefühl von Leere und Tod. Etwas Schlimmes war passiert und ich musste herausfinden, was es war.


Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem Gefühl der Erschöpfung und einem schweren Gefühl im Magen.


Ich öffnete vorsichtig ein Auge und prüfte, ob die Realität um mich herum in Ordnung war – doch alles schien normal zu sein.


Ich reckte mich und öffnete das Fenster über meinem Bett weit, um die erfrischende Morgenluft in mein Zimmer zu lassen. Der Tag versprach, wunderschön zu werden, aber die Geschehnisse des letzten Tages hingen wie ein düsterer Schatten über mir.


Ich setzte mich auf die Bettkante und schaute mich verschlafen um. Genau wie der Rest unseres Hauses bestand mein Zimmer aus vielen Holzelementen – die Fensterrahmen, die Deckenbalken und sogar die Bodendielen waren aus Holz gefertigt. Diese Einrichtung verlieh meinem Zimmer eine gemütliche Wärme. Über meinem Bett war ein Eckfenster, das nach Südosten zeigte und so einen direkten Blick in den Garten bot. Manchmal setzte ich mich einfach auf mein Bett und schaute in den Garten. Ich schätzte diese kleinen Dinge, denn sie schenkten uns Erinnerungen, die wir ein Leben lang behielten.


An diesem Fenster war eine kleine Nische im Mauerstein des Hauses, in der jedes Jahr kleine Blaumeisen brüteten. Eben diese Erinnerungen aus meiner Kindheit blieben für immer.


Ansonsten wirkte mein Zimmer etwas durcheinander gewürfelt. AndenWändenhingenzahlreicheBildervonmeinerFamilie,meinen Freunden und unseren gemeinsamenAusflügen.Außerdem hatte ich vielebunteKissenundkleineLampen,diefürGemütlichkeitsorgten. An diesem Morgen zog es mich direkt in den Garten. Noch im Schlafanzug gekleidet, ging ich nach draußen. Das frische Gras kitzelte meine Füße und die Sonne ließ meine roten Haare regelrecht aufleuchten.


Ich nahm mir vor, die Ereignisse des gestrigen Tages hinter mir zu lassen und den neuen Tag mit Frische und Optimismus zu beginnen. Mein Plan für den Tag war klar: Ich wollte viel Zeit im Freien verbringen und den Nachmittag mit meinem Pflegehund Pepper genießen. Das örtliche Tierheim vergab Patenschaften für ihre Hunde, um den Tieren mehr menschlichen Kontakt zu ermöglichen. Pepper war bereits mein dritter Pflegehund und ich empfand dabei eine Mischung aus Freude und Wehmut. Die Zeit mit den Hunden war für mich eine wunderbare Erfahrung und gleichzeitig konnte ich etwas Gutes tun. Doch der Abschied von den Hunden, wenn sie in ihre neuen Familien vermittelt wurden, fiel mir immer schwer.


Zurück im Haus, ging ich direkt ins Badezimmer. Ich stieg in die Dusche, das warme Wasser prasselte auf mich herab und ich freute mich darauf, mit Pepper eine ausgedehnte Runde spazieren zu gehen. Als ich die Augen öffnete, blickte ich schockiert an mir herab. Rotes Wasser lief meinen ganzen Körper hinunter bis in den Abfluss. Meine Füße waren im Wasser kaum noch zu erkennen. Es war jedoch kein Blut, sondern eher ein seltsames Orange.


Das Wasser selbst blieb zwar klar, aber die rötliche Verfärbung war unübersehbar. Mein Körper reagierte mit Gänsehaut, obwohl die Wassertemperatur angenehm warm war. Hastig stellte ich das Wasser aus, griff nach einem Handtuch und stieg aus der Dusche.


Ich wagte einen Blick in den Spiegel und verschluckte einen Schrei. Meine knallroten Haare, die ich so liebte, waren auf einmal blass und fast pastellfarben. Obwohl sie nass waren, schienen sie fast völlig farblos zu sein. Mein Blick wanderte zu meinen Augen. Sie hatten ebenfalls ihr strahlendes Blau verloren und waren nur noch ganz blass. Ich starrte fassungslos in den Spiegel, während die Gedanken wild in meinem Kopf wirbelten.


Als ich meinen Blick senkte und auf meinen Körper schaute, beruhigte sich meine aufgewühlte Gedankenwelt. Meine Haare waren immer noch so lebhaft rot, wie ich sie kannte und liebte. Es musste der Spiegel sein, der mir einen Streich spielte, indem er das Licht auf ungewöhnliche Weise reflektierte. Ich atmete tief durch und versuchte, die beklemmenden Gedanken zu vertreiben.


Ich zog mich rasch an und ging in die Küche, um mir mein Frühstück zuzubereiten. Im Haus war es ruhig, denn meine Mutter und mein Bruder waren bei meinen Großeltern und halfen dort im Garten.


Auf dem Flur fiel mein Blick auf den kleinen Spiegel neben der Haustür und auch hier hatte ich das seltsame Gefühl, dass meine Haare blasser wirkten, als sie in Wirklichkeit waren. Doch aus Angst wagte ich es nicht, genau hinzusehen. Ich schritt mit gesenktem Kopf weiter in die Küche und freute mich auf mein Lieblingsfrühstück: frisches Brot mit Brombeermarmelade, die meine Mutter aus den Früchten unseres Gartens zubereitet hatte.


Ich machte mir einen Teller mit Brot, legte noch etwas Obst dazu und ging zurück in den Garten. Die Holzbank am Rande des kleinen Teiches lud förmlich dazu ein, sich hinzusetzen und das Frühstück zu genießen. Auf ihr ließ ich mich nieder, während ich in aller Ruhe mein Brot verzehrte. Mein Buch hatte ich ebenfalls noch mitgenommen und somit bewusst darauf verzichtet, mein Handy mit nach draußen zu nehmen.


In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass es mich gefangen hielt und mein Leben einschränkte, anstatt es zu bereichern. Zu viele kostbare Momente verstrichen ungenutzt, weil die Menschen zu sehr in ihre digitalen Welten versunken waren, anstatt das wirkliche Leben zu erleben.


Die Seiten des Buches fesselten meine Aufmerksamkeit, denn es handelte von Hundeverhalten, ein Thema, das mich besonders interessierte. Nach unserem geplanten Roadtrip hatte ich vor, im örtlichen Tierheim ehrenamtlich zu arbeiten und mich für die Vermittlung der Hunde einzusetzen. Es war für mich eine Herzensangelegenheit, den Tieren zu helfen und ein liebevolles Zuhause für sie zu finden.


Ab und zu wanderte mein Blick vom Buch auf und schweifte über den kleinen Teich. Die Wasseroberfläche spiegelte die glänzenden Sonnenstrahlen wider und die Libelle, die dort umherschwirrte, faszinierte mich immer wieder aufs Neue.


Inmitten dieser natürlichen Schönheit fühlte ich mich rundum glücklich und innerlich erfüllt. Die Wärme der Sonne, die sanfte Brise im Garten und die Ruhe der Natur schenkten mir Momente der inneren Einkehr und Zufriedenheit.


Als es Zeit zum Aufbrechen war, legte ich mein Buch zur Seite und ging in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Ich schlüpfte in bequeme Kleidung und machte mich auf den Weg ins Tierheim.


Theresa, eine ältere Dame, leitete das Tierheim mit einer bewundernswerten Hingabe und setzte sich unermüdlich für die Tiere ein.


»Hallo, Timea, schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«, begrüßte sie mich freundlich und ihre grauen Locken umrahmten ihr fröhliches Gesicht. Sie trug ein viel zu großes blaues T–Shirt und eine weite Hose, die von unzähligen weißen und braunen Haaren übersät war.


»Hi, es freut mich ebenfalls, dich zu sehen. Mir geht es sehr gut, besonders jetzt, da die Schule vorbei ist und unser geplanter Roadtrip bevorsteht. Wie geht es dir? Wie geht es den Hunden hier im Tierheim?«


»Das freut mich für dich«, sagte sie herzlich. »Mir geht es gut, aber ich mache mir Sorgen um einige der Hunde. Sie leiden hier in den Zwingern und brauchen dringend eine liebevolle Familie, die sich um sie kümmert.«


Die Sorge in ihren Augen berührte mich zutiefst. »Gibt es etwas, das ich tun kann, um zu helfen? Vielleicht fällt mir eine Lösung ein«, bot ich an.


»Vielleicht könntest du heute Henriette und Casper mitnehmen. Sie brauchen dringend Bewegung. Anna hat sich heute Morgen krank gemeldet und ich schaffe nicht alles allein«, schlug Theresa vor.


»Selbstverständlich! Ich werde die beiden mal etwas auspowern«, versicherte ich ihr.


»Danke, Timea«, sagte sie dankbar, ehe sie sich wieder den Tieren zuwandte.


Ich holte die Leinen für Henriette und Casper, nahm sicherheitshalber noch die Schleppleinen mit und begann unsere Runde in Richtung des Feldes. Henriette, ein kleiner, weißer Malteser und bereits eine ältere Dame, folgte mir wachsam. Trotz ihres Alters war sie erstaunlich fit und konnte gut mit uns Schritt halten. Casper, ein mittelgroßer, brauner Mischling und noch jung, strahlte vor Energie. Daher hatte ich die lange Schleppleine für ihn mitgenommen.


»Heute wirst du so richtig ausgepowert, mein Freund«, sagte ich entschlossen zu ihm. Seine braunen Augen funkelten vor Aufregung.


In meiner rechten Hand hielt ich einen gelben Ball, den ich mit voller Kraft warf. Casper sprintete los, um den Ball zu fangen. Ich lief einige Schritte hinter ihm her, damit auch Henriette genügend Bewegung bekam. Immer wieder warf ich den Ball, bis Casper erschöpft vor mir zum Halten kam. Ich entschied, zum Tierheim zurückzukehren. Henriette trottete geduldig an der Schleppleine hinter uns her.


Zurück im Tierheim schnappte ich mir meinen Lieblingshund Pepper und machte mich auf den Weg zum nahegelegenen Fluss, wo er planschen und sich erfrischen konnte.


Auf unserem Weg entdeckten wir einen kleinen Apfelbaum, der einladenden Schatten bot. Wir setzten uns für ein paar Minuten darunter, um uns auszuruhen. Die weite Wiese erstreckte sich vor uns und ein kleiner Ausläufer des Flusses schlängelte sich durch die Bäume vor uns. Ein Stück weiter überquerte eine kleine Brücke den Ausläufer und führte direkt zurück zum Tierheim.


Der Fluss rauschte sanft in einiger Entfernung, die Bäume wiegten im Wind und die Welt schien für einen Augenblick stillzustehen.


Nach einer kurzen Verschnaufpause beschloss ich, zum Tierheim zurückzukehren und Theresa bei ihrer Arbeit zu unterstützen.


Während wir über die kleine Brücke gingen, fiel mein Blick auf etwas Ungewöhnliches zwischen den Bäumen – ein Spiegel hing dort oben an einem Ast und reflektierte die Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen auf ihn fielen. Der Spiegel war oval, klein, golden gerahmt und hatte dezente Verzierungen. Diese erinnerten mich an die kleinen Sternenblumen im Garten meiner Mutter. Jemand musste ihn dort hingehängt haben, um eben dieses Lichtspiel zu erzeugen.


Zufrieden betrachtete ich die Spiegelung des natürlichen Schauspiels, das sich hoch oben in den Bäumen abspielte.


Ein Hauch von Magie schien diesen Ort zu umgeben.


Mit Pepper an meiner Seite kehrte ich schließlich zum Tierheim zurück.


»Kann ich noch irgendwie helfen, Theresa? Ich habe heute Zeit«, bot ich an.


»Gerne, bitte bereite doch das Futter für die Hunde und Katzen vor. Lexi braucht noch ihre Medizin und der große Hundeauslauf müsste gereinigt werden«, antwortete Theresa. »Danach möchten wir gerne noch mit allen Kollegen grillen. Ich würde mich freuen, wenn du dabei bist.«


Theresa wohnte direkt beim Tierheim und hatte dort einen


kleinen Garten. Hier versammelten sich alle Kollegen mehrmals im Sommer und grillten, tanzten und spielten Spiele.


»Danke für die Einladung!«, bedankte ich mich herzlich. »Ich bin gerne dabei.«


Ich war den restlichen Nachmittag damit beschäftigt, die Aufgaben zu erfüllen. Die Zeit verging schnell und es war bereits acht Uhr, als wir unsere Arbeit beendeten.


Im Garten von Theresa und ihrem Mann Henry war alles für das gemeinsame Grillen vorbereitet. Henry stand bereits am Grill und bereitete leckere Speisen zu. Wir genossen den Abend in fröhlicher Gemeinschaft, plauderten angeregt und lachten bis in die späten Stunden hinein. Als es komplett dunkel war, lehnte ich mich zurück und starrte hinauf in den Sternenhimmel. Die Sternenpracht über uns hatte etwas Magisches, auch wenn ich keine Sternbilder erkennen konnte. In diesem Moment spürte ich ein seltsames inneres Bedürfnis, fast wie eine innere Dringlichkeit, die ich nicht recht deuten konnte, fast so, als wollten die Sterne mir etwas sagen.


Mit einem zufriedenen Gefühl im Herzen verabschiedete ich mich schließlich und ging nach Hause. Erschöpft zog ich meine dreckigen Klamotten aus und legte mich in meinem viel zu großen, pinken Shirt und den Teddyshorts ins Bett. Mein Zimmer war von der Hitze des Tages aufgeheizt und trotzdem kuschelte ich mich tief in meine Kissen


In dieser Nacht träumte ich von funkelnden Sternen, glitzernden Sternschnuppen und einem rätselhaften violetten Leuchten, das mich anzog. In der Ferne erblickte ich einen majestätischen Drachen, der in den Himmel aufstieg. Seine schimmernden, violetten Schuppen strahlten, doch ein Flügel schien verblasst zu sein, fast so wie meine Haare am Morgen. Der Drache flog durch den Nachthimmel und verschwand im Leuchten des Vollmondes.


Als ich am nächsten Morgen erwachte, musste ich sofort an meinen Traum denken. Die Erinnerung daran war so lebhaft und klar. Ich hatte tatsächlich von meinen blassen Haaren im Spiegel geträumt, kombiniert mit dem wunderschönen Sternenhimmel des gestrigen Abends.


Ich war mir sicher, dass mein Unterbewusstsein meine Erlebnisse auf seltsame Weise verarbeitete.


Ich ging nach unten in die Küche, die von den ersten Sonnenstrahlen des Tages erleuchtet wurde. Doch die frische Morgenluft und das warme Licht konnten nicht verbergen, dass ich mich merkwürdig fühlte. Die Worte meiner Mutter verstärkten meine Verunsicherung.


»Timea, was ist mit dir passiert? Du siehst ja furchtbar aus,« rief sie erschrocken, ihre Augen weit aufgerissen vor Sorge.


Gähnend versuchte ich, meine Müdigkeit zu kaschieren. »Ich habe nicht so gut geschlafen.«


Sie trat näher, ihr Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Nein, das meine ich nicht. Schau dir doch mal deine Haare an. Und was ist mit deinen Augen passiert? Du bist ja ganz blass.«


Die Hilflosigkeit in ihrem Gesicht war kaum zu übersehen.


Hastig öffnete ich meinen Zopf und ließ meine Haare herunterfallen, um sie zu betrachten. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Genau wie gestern Morgen im Badezimmerspiegel waren meine Haare blass – und diesmal war es keine bloße Täuschung in einem Spiegel. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass auch meine blauen Augen hell und farblos waren. Mein Herz fing an zu rasen und mein Blick war starr in den Spiegel gerichtet. Die pure Angst packte mich und meine Worte klangen leicht panisch.


»Mom, ich weiß es nicht. Als ich gestern Morgen in den Spiegel sah, war das auch schon so«, gestand ich.


Sie starrte mich fassungslos an.


»Das meinst du nicht ernst, oder? In diesem Zustand warst du gestern den ganzen Tag unterwegs und bist nicht zum Arzt gegangen?« Sie ermahnte mich sofort: »Moment, ich mache dir sofort einen Notfalltermin aus.«


Ein leises Lachen entfuhr mir: »Was fehlt Ihnen? Verlust der Haar– und Augenfarbe.« Es sollte witzig klingen, doch meine Stimme brach. Irgendwie versuchte ich meineAngst zu überspielen.


»Das ist nicht zum Scherzen«, erwiderte sie besorgt und wählte die Nummer unseres Hausarztes. »In zwei Stunden können wir kommen. Der Arzt ist aktuell noch auf Hausbesuchen und wird uns dann direkt als Erstes empfangen.«


»Einverstanden. Ich werde solange in den Garten gehen und mich ausruhen,« stimmte ich zu und musste erneut gähnen.


Ich schnappte mir meine Teetasse, schlurfte in den Garten und setzte mich wieder auf meine Lieblingsbank am Teich. Obwohl die Sonne bereits hoch am Himmel stand und ordentlich Kraft hatte, durchfuhr mich eine innere Kälte, die mich frösteln ließ. Ich trank meinen Tee viel zu hastig und verbrannte mir prompt die Zunge.


Während ich dort saß und auf den Arzttermin wartete, bemerkte ich zwischen den Bäumen an unserer Grundstücksgrenze ein unerklärliches Funkeln. Meine Neugier trieb mich an und ich ging langsam durch den Garten in Richtung des rätselhaften Glitzerns. Es lenkte mich etwas von meiner Sorge ab.


Als ich stehen blieb und sah, was ich vor mir hatte, stockte mir der Atem. Es war derselbe Spiegel, den ich gestern Nachmittag in der Nähe des Tierheims gefunden hatte, nur sehr viel größer. Wie konnte das sein?


Mein Spiegelbild war gänzlich blass und farblos, als ob sämtliche Farben aus mir gewichen wären. Mir stockte der Atem und mein Herz raste immer schneller.


Ich hatte das drängende Bedürfnis, den Spiegel zu berühren. Ich tippte mit einem Zeigefinger vorsichtig an den Spiegel und zuckte sofort zusammen, denn es gab einen noch lauteren Knall als die beiden anderen Male. Die Lautstärke dröhnte in meinen Ohren und es fühlte sich so an, als ob mein Trommelfell beinahe platzte.


Ein Blick auf meine Hände ließ mir die Adern gefrieren. Meine Fingerspitzen begannen zu verblassen, als wären sie unsichtbar. Dieser Anblick war nicht wie gestern, als meine Haare im Spiegel auf mysteriöse Weise verblasst waren – nein, dies geschah in Wirklichkeitundichwarvollkommenmachtlos,diesesschleichende Verschwinden meiner Hand aufzuhalten. Ich griff mit der anderen Hand nach meinen Fingern, doch ich konnte sie nicht spüren. Ein panischer Schrei bildete sich in meiner Kehle, doch meine Stimmbänder schienen wie zugeschnürt, unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. Die Panik ergriff von mir Besitz, während ich mit entsetzten Augen das fortschreitende Verschwinden meiner Hand beobachtete.


Meine Arme waren nun fast gänzlich verschwunden und plötzlich verschwand auch die gesamte Welt um mich herum.


Alles verwandelte sich in ein pechschwarzes Nichts und der laute Knall hallte laut in meinen Ohren wider. Ich war wie gelähmt, unfähig, mich zu rühren oder auch nur einen klarenGedanken zu fassen. Mein Herz raste und ich verspürte eine riesige Panik. Eine unwirkliche Kälte umschloss mich wie ein eisiger Mantel.


In diesem mysteriösen Dunkel fühlte sich mein Körper seltsam schwerelos an. Es war, als ob die Schwerkraft ihre Herrschaft über mich verloren hätte, doch ich hatte nicht das Gefühl, zu fallen.


Panik durchströmte mich erneut, als ich die Kontrolle über meine Sinne verlor. Der Schweiß lief mir den Rücken hinunter.


Ich riss meine Augen weit auf und versuchte, in dieser Schwärze irgendetwas zu erkennen – nichts. Ich schüttelte meinen Kopf und zwang mich, aus diesem Albtraum aufzuwachen. Ich atmete hastig und war kurz davor, zu hyperventilieren.


Nach einer gefühlten Ewigkeit und der anfänglichen Schwärze tauchte plötzlich ein heller Schleier vor mir auf. Er erinnerte mich an den mysteriösen, violetten Nebel des Abends, doch er war komplett weiß.


Es war eisig um mich herum und ich konnte mich nicht bewegen.


Der weiße Schleier war noch in einiger Entfernung, schien jedoch unaufhaltsam näherzukommen und ich konnte meinen eigenen Körper nach und nach wieder erkennen.


Ein Gefühl der Ohnmacht drohte mich zu überwältigen, doch ich kämpfte dagegen an. Mit aller Kraft versuchte ich zu schreien, um meinen Geist bei Bewusstsein zu halten.


Der weiße Schleier schwebte nun direkt über mir und strahlte ein diffuses, helles Licht aus, das allmählich die Dunkelheit verdrängte. Nach und nach wurden Umrisse sichtbar und bildeten eine fremde Landschaft.


Die Konturen der Umgebung wurden klarer und ich fand mich in einer Szenerie wieder, die aussah wie ein frischer Morgen, der von Nebel durchzogen war.
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Willkommen in Iscanda


Timea


Ich traute meinen Augen nicht. Was war passiert und wo war ich gelandet? Alaska? Kanada? Die Schweiz? Ich war extrem verwirrt und Verzweiflung machte sich in meinen Gedanken breit.


Vor mir erstreckte sich ein riesiges Tal, umgeben von einer imposanten Gebirgskette.


Ich trat einen Schritt nach vorne und stand am Abgrund einer steilen Klippe. Im Tal befanden sich Wiesen, Wälder und ein großer See zu meiner Linken. Rechts von mir sah ich einen kleinen Fluss, der in den großen See mündete.


Der Nebel, der mich zuvor umgab, schien sich nun hinter mir aufzulösen.


Ich drehte mich hastig um, um zu schauen, wie ich hierher gekommen war. Doch ich konnte nur einen dichten Nadelwald sehen.


Am Rande des Nadelwalds lagen einige große Steine, von denen ein paar merkwürdig blass und farblos wirkten.


Ich beugte mich herunter und berührte vorsichtig einen der Steine. Ich musste sichergehen, dass alles echt und ich noch am Leben war. Der Stein fühlte sich normal an, sein Aussehen verwirrte mich jedoch sehr. Auch die Nadeln der Bäume um mich herum boten einen beunruhigenden Anblick. Ein Teil ihrer Nadeln war so hell, als hätte jemand ihre Farben gestohlen und sie schimmerten wie silbrige Fäden im Wind. Die Umgebung wirkte unwirklich.


Ich ließ mich auf einen der Steine sinken, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Das musste ein Traum sein. Mein Verstand raste, während ich verzweifelt versuchte, herauszufinden, wo ich war und wie ich wieder nach Hause kommen konnte.


Mein Blick fiel auf meine Hände. Mit großer Erleichterung konnte ichfeststellen,dasssienichtmehrunsichtbarwaren.Dennochblieben meine Haare blass und ich vermutete, dass es mit meinen Augen ähnlich war.


Ich trug immer noch mein Schlafshirt und meine Teddyshorts, was die ganze Situation nur noch absurder machte. Ich war irgendwo, aber definitiv nicht zuhause, stand in Schlafsachen da und hatte keinen blassen Schimmer, wie ich wieder zurückkommen sollte.


Ich versuchte zu begreifen, wie ich an diesen Ort gelangt war und wo genau ich mich befand. Mit wackligen Schritten stand ich auf und entfernte mich ein Stück vom Waldrand, um mich zu orientieren. Ein Pfad führte bergab in Richtung des Flusses, folgte ihm und führte dann über eine kleine Brücke zu einem großen See. Hilflos und unsicher ging ich den Weg entlang, geduckt und vorsichtig, um nicht aufzufallen. Ich blieb stets in der Nähe von Büschen und Bäumen, um Deckung zu haben, damit mich niemand entdecken konnte. Eines war klar: Ich war völlig auf mich allein gestellt.


Der Schotterweg schmerzte unter meinen nackten Füßen, und mit jedem Schritt kam ich dem Fluss näher. Doch immer wieder drehte ich mich unsicher um, als würde mich jemand verfolgen.


Wenige Meter weiter blieb ich abrupt stehen und hielt den Atem an, denn ich konnte zwei Personen vor mir sehen. Schnell hüpfte ich zur Seite hinter einen Busch und hoffte, dass sie mich nicht entdeckt hatten.


Auf der Brücke standen zwei junge Frauen und unterhielten sich. Sie schienen auf etwas zu warten.


Ich hockte hinter dem Busch und beobachtete sie zwischen den Zweigen hindurch. Sie sahen freundlich, dennoch gefährlich und ziemlich merkwürdig aus. Ich traute meinen Augen kaum, denn die beiden trugen riesige Schwerter an ihren Gürteln. Mein Atem wurde hastig und mein Herz schlug wild in meiner Brust. Sie durften mich nicht finden und ich schwebte in großer Gefahr. Ich versuchte, mich noch tiefer in dem Busch zu verstecken, strauchelte jedoch und plumpste auf den Weg.


Die beiden Frauen drehten sich erschrocken zu mir um.


»Schau, da ist sie. Wir haben sie endlich gefunden«, sagte eine der Frauen und deutete auf mich. Ihre Erleichterung war unübersehbar.


Meinte sie mich? Woher kannte sie mich? Verängstigt starrte ich sie an und stolperte ein paar Schritte zurück, ohne richtig aufstehen zu können.


Sie kamen eilig auf mich zu und begrüßten mich freundlich. Doch ich wich instinktiv weiter zurück, meine Augen weit aufgerissen, die Angst spürbar in jedem meiner Glieder. Ich hatte nichts, um mich gegen sie zu verteidigen.


»Willkommen, wir haben auf dich gewartet«, begrüßte mich eine der Frauen.


Ich war wie gelähmt vor Schreck und brachte kein einziges Wort heraus.


»Mein Name ist Kalea«, begann die erste Frau und sah verständnisvoll aus. »Ich kann verstehen, dass du verwirrt bist. Lass mich dir alles erklären.« Kalea war von atemberaubender Schönheit. Ihr Körper strahlte Weiblichkeit aus, sie trug ein schwarzes lockeres Shirt und eine enganliegende schwarze Hose, die ihre Kurven betonte. Hellbraune Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern und sie war etwa so groß wie ich.


»Hallo, ich bin Timea«, antwortete ich mit leiser, unsicherer Stimme.


»Ich möchte dich nicht damit überrumpeln. Wir werden noch genug Zeit haben, dich auf alles vorzubereiten«, erklärte Kalea.


Von was zum Himmel sprach sie?


»Unsere Welt ist in Gefahr, bedroht von einer finsteren Macht. Vor etwa einem Monat erhielt unsere Priesterin Eleanor eine Prophezeiung von den Geistern des Himmels. Sie besagte, dass eine junge Frau kommen würde, um uns zu retten. Wir wussten nur, dass du diese Brücke überqueren würdest, doch nicht wann genau. Deshalb haben wir mit den Kriegern des Dorfes hier abwechselnd auf dich gewartet.«


Ich war sprachlos. Sie erzählte mir etwas von Kriegern und einer finsteren Macht. Ich starrte sie ungläubig an und sie schien das zu spüren, denn sie reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen. Ich nahm ihre Hilfe an.


»Ich bin hier, um eure Welt zu retten?«, stammelte ich erstaunt. »Wo bin ich überhaupt?«


»Es tut mir leid, dass ich dir das nicht sofort erklärt habe«, sagte Kalea entschuldigend. »Ich darf dich in unserer Welt Iscanda willkommen heißen. Wie wir nun dank der Prophezeiung wissen, existiert eine zweite Welt, deine Welt«, erklärte sie geduldig.


Die Enthüllungen über die fremde Welt, in der ich mich befand, überraschtenmichzutiefst.DieVorstellung,dassichhierhergebracht worden war, um eine Bedrohung abzuwenden, war schlichtweg unmöglich.MeinHerzklopftewildvorAufregungundAngst,während ich Kalea aufmerksam zuhörte. Mein Gesichtsausdruck musste Bände sprechen.


»Iscanda... eine Parallelwelt?«, murmelte ich, meine Gedanken rasten. Ich schaute mich um und nahm die Umgebung genauer wahr.


»Wie... wie kann ich euch helfen?«, stammelte ich unsicher, immer noch fassungslos über ihre Worte. Allein die Tatsache, dass die beiden starke Kriegerinnen waren und ich in meinem Schlafanzug vor ihnen stand, machte die Situation nur noch absurder.


Kalea trat näher und legte sanft ihre Hand auf meine Schulter. »Du bist hier, weil du die Auserwählte bist, um die Lebenskraft in unsere Welt zurückbringen. Wie du wahrscheinlich schon bemerkt hast, verliert alles seine Farben – warum wissen wir jedoch noch nicht.«


Ihre Worte erfüllten mich mit einem Gefühl der Verantwortung, aber auch mit großer Angst. Wie sollte jemand wie ich, der so unsicher war, jemals eine ganze Welt retten können?


»Ich bin übrigens Naima«, unterbrach sie meine Gedanken. »Lass uns zurück nach Auriga, unserem Dorf, gehen und dich allen vorstellen. Jeder hier hat seit Tagen sehnsüchtig auf deine Ankunft gewartet.«


Ihre Worte gefielen mir überhaupt nicht. Sie nahmen mich mit in ihr Dorf, wo ich schutzlos und verletzlich war. Alle würden mich anstarren und ich hatte keine Möglichkeit, mich zu verteidigen.


Naima war etwas kleiner als ich, ihre rotbraunen Haare waren an den Seiten ihres Kopfes streng nach hinten geflochten, sodass die restlichen Haare lang an ihrem Rücken herunter fielen und sie nicht im Gesicht störten. Sie hatte grüne Augen und ihr Gesicht war übersät von sanften Sommersprossen. Ihre harten Gesichtszüge unterstrichen ihre entschlossene Persönlichkeit. Im Gegensatz zu Kalea, wirkte sie weniger weiblich und mehr wie eine starke, sportliche Kriegerin, mit der man sich besser nicht anlegen sollte. Sie trug ein enganliegendes, grünes Top und eine weite, graue Cargohose. Über ihrer Schulter hing ein Lederband, an dem ein Schwert befestigt werden konnte. Dieser Umstand faszinierte mich, da in meiner Welt niemand mit einem Schwert herumlief.


»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alle werden sehr nett zu dir sein«, sagte Kalea und schien meine Angst zu spüren.


Wir gingen den steinigen Weg entlang und überquerten die Brücke.


»Wir werden dich zuerst unserem Oberhaupt Aric vorstellen. Er regelt alle Angelegenheiten im Ort«, erklärte Kalea.


»Also, wie ein Bürgermeister?«, fragte ich leise.


»Was ist denn ein Bürgermeister?«, wollte Naima wissen und schaute mich verwirrt an.


Warum wussten sie nicht, was ein Bürgermeister war?


Kalea sah meinen verwirrten Blick und führte unbeirrt fort.


»Aric ist ein netter, älterer Herr und wie ein Vater für uns alle. Er ist für alle da und hat immer ein offenes Ohr, wenn es ein Problem gibt. Sei dir gewiss, dass er dir alle deine Fragen beantworten wird.«


»Außerdem wirst du bei uns wohnen«, verkündete Naima erfreut. »Kalea und ich haben ein kleines Häuschen und wir haben schon entschieden, dass du unser freies Zimmer bekommst.«


Ich war am Ende meiner Kräfte, völlig verzweifelt und sie freuten sich darüber, dass ich bei ihnen wohnen konnte. Es klang verrückt, dass ich einfach so bei wildfremden Menschen leben sollte, ohne sie zu kennen.


Wir kamen an einer Flussmündung an, an der eine kleine Holzhütte mit einem Fischerboot stand. Von weitem konnte ich dort zwei Männer arbeiten sehen.


Der Weg führte uns in Serpentinen einen steilen Hügel hinauf. Ich drehte mich noch einmal um und konnte das Plateau sehen, auf dem ich angekommen war.


Kalea und Naima schwiegen den ganzen Weg. Ich vermutete, dass sie mir etwas Zeit geben wollten, alles zu verarbeiten.


Am Ende des Weges lag das Dorf, von dem sie gesprochen hatten. Der erste Blick war atemberaubend schön, eine harmonische Mischung aus Fachwerk und natürlicher Schönheit. Die Häuser waren aus Holz und Stein erbaut und überall blühten bunte Blumen. Die Straßen lebten von fröhlichen Gesprächen der Menschen und spielenden Kindern. Alles war liebevoll dekoriert und etwas Hoffnung kam in mir auf, dass mir hier niemand etwas tun würde.


Als die Bewohner meine Anwesenheit bemerkten, fingen sie an, sich zu versammeln. Sie winkten und begrüßten mich herzlich. Ich fühlte mich durch ihre Wärme und Freundlichkeit direkt willkommen. Meine Angst legte sich etwas.


In der Mitte des Dorfes angekommen, trat ein imposanter Mann aus der Menge hervor. Seine Haare waren grau, ebenso wie sein gepflegter Vollbart, der ihm eine weise Ausstrahlung verlieh. Seine Augen hatten eine bemerkenswerte Tiefe.


Er kam auf mich zu und sprach mit erhabener Stimme: »Willkommen, wir haben dich erwartet. Mein Name ist Aric und ich bin das Oberhaupt von Auriga. Es ist uns eine Ehre, dich hier willkommen zu heißen.«


Ich war sprachlos und beeindruckt von seiner Ausstrahlung. Ich lächelte und antwortete eingeschüchtert: »Ich bin Timea. Vielen Dank für deine netten Worte.«


Aric erwiderte mein Lächeln und sagte: »Du hast bestimmt viele Fragen. Mach dir deswegen keine Sorgen, Timea. Wir werden dir alles erklären und für dich da sein, dass du dich hier wie zuhause fühlst.«


Er umgab mich mit einer außerordentlichen Freundlichkeit, die jedoch zugleich eine unerwartete Unsicherheit in mir weckte. Ein Gefühl der Verlassenheit kroch langsam in mein Innerstes, als ob auf meinen Schultern plötzlich die Last der ganzen Welt ruhte, die ich alleine tragen musste. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, meine Augen füllten sich mit Tränen und mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, als wir Aric zu einem Haus begleiteten. Ich war alleine unter Fremden und wollte nur noch nach Hause.


Naima trat näher und flüsterte mir zu: »Wir werden dich nicht im Stich lassen. Das versprechen wir dir«, flüsterte sie, als könnte sie meine innersten Ängste spüren.


Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Danke, das bedeutet mir gerade unendlich viel«, gestand ich leise und spürte, wie die Schwere in meiner Brust ein wenig nachließ.


Ich war hier fremd und ich wünschte mir gerade nichts sehnlicher, als meine Mutter bei mir zu haben. Sie gab mir ein Gefühl der Sicherheit.


Vor uns stand ein Haus, erbaut aus dunkelgrauem Stein, inmitten des Dorfplatzes, wie es schien. Eine wunderschöne, hölzerne Veranda erstreckte sich davor, auf der eine Schaukel sanft im Wind wiegte. Direkt daneben stand ein noch größeres Haus, dass für mich wie ein zentrales Dorfgebäude wirkte und weniger wie ein Wohnhaus.


Wir gingen in das kleinere Haus und ich vermutete, dass Aric hier wohnte.


»Bitte, kommt herein«, sagte Aric einladend. »Wir werden uns setzen und dich über alles informieren, was wir bisher wissen.«


Schüchtern trat ich in das große Wohnzimmer. Ich fühlte mich extrem unwohl, da ich immer noch nur meinen pinken Schlafanzug trug.


Zur Rechten erstreckte sich ein prasselnder Kamin mit zwei bequemen Ohrensesseln und einer Couch, die förmlich dazu einluden, besonders an kalten Tagen dort zu verweilen. Zur Linken befand sich eine kleine, einladende Küche, in der eine Frau mit Schürze stand, die mich leise begrüßte.


Immer mehr verstand ich, was hier vor sich ging. Ich war nicht nur in einer anderen Welt gelandet, sondern auch in einer anderen Zeit. Deswegen waren sie so gekleidet und kannten einige Ausdrücke nicht.


Wir nahmen auf der gemütlichen Couch im Wohnzimmer Platz. Aric ergriff das Wort: »Es ist an der Zeit, dich über die Geschichte unserer Welt aufzuklären und die drohende Gefahr zu informieren.«


Er machte eine nachdenkliche Pause und sein Blick verriet seine tiefe Besorgnis.


»Iscanda ist vor vielen Tausend Jahren entstanden. Alte Geschichten besagen, dass ein junger Zauberer seine Herzdame beeindrucken wollte und ihr deshalb eine eigene Welt erschaffen hat. Diese Welt besteht aus jeder Schönheit, die man sich nur vorstellen kann. Wunderschöne Meere und Strände, zauberhafte Wälder und majestätische Berge. In Iscanda gibt es unberührte Natur in jeder Ecke. Als ihm seine Herzdame allerdings keine Beachtung schenkte, verbannte er sie in diese Welt und schuf Grenzen aus einem undurchdringlichen Nebel.« Er machte eine kurze Pause, dass ich all dies verstehen konnte. »Seit jeher sind wir uns nicht einig, ob diese Geschichte stimmt. Was jedoch stimmt, ist der Nebel an den Grenzen von Iscanda. Keiner von uns hat je erfahren, was sich dort hinter befindet.


Hoch oben in den Bergen gibt es eine Höhle, durchzogen von zahlreichen Gängen, die sich bis zum höchsten Berg Solem erstrecken. Am Ende dieser Gänge befindet sich eine Plattform, von der aus man die gesamte Welt überblicken kann. Irgendwo in diesen verwirrenden Gängen hat sich eine dunkle Seele eingenistet. Dieses dunkle Wesen ist körperlos und ernährt sich von Glück und Frieden. Es besitzt die Fähigkeit, einem Menschen seine Menschlichkeit zu rauben, sodass er nur noch eine leere Hülle ist. Bedauerlicherweise hat es bereits viele Opfer gefordert, die nun in diesem Berg gefangen sind.


Unsere Welt verliert zunehmend an Farbe. Der Grund hierfür ist uns noch ein Rätsel, aber wir vermuten, dass sie uns unsere Lebenskraft rauben möchte. Ich vermute, dass deine Haare aus diesem Grund ebenfalls blasser geworden sind«, erklärteAric weiter und zeigte mit einer Hand auf mich. Anschließend faltete er seine Hände im Schoß und sein Blick verriet eine tiefe Ernsthaftigkeit, als er fortfuhr: »Dies geschah in dem Moment, als der Schleier zu unserer Welt fiel. In diesem Augenblick wurdest du ein Bestandteil unserer Welt und der Schaden hat sich auf dich übertragen.«


Jetzt ergab zumindest der Knall während meiner Matheklausur einen Sinn. Denn das schien der Moment gewesen zu sein, als der Schleier einen ersten Riss bekommen hat. Nach diesem Knall dauerte es nicht mehr lange, bis weitere rätselhafte Dinge passierten.


»Aber warum ich?«, fragte ich erneut. »Warum wurde gerade ich dazu auserwählt, ein Teil dieser Welt zu werden?«


Aric lächelte verständnisvoll. »Das sind Fragen, auf die wir im Moment noch keine klaren Antworten haben, Timea. Doch eins ist sicher: Du trägst etwas Besonderes in dir, das für Iscanda von unschätzbarem Wert ist.«


Diese Worte ließen mich nachdenken, denn in meiner eigenen Welt war ich lediglich ein gewöhnliches Mädchen. Hier jedoch schien ich eine Bestimmung zu haben, die über das Alltägliche hinausging.


Aric fuhr fort: »Deine Aufgabe wird es sein, die dunkle Seele zu besiegen. Wie genau das geschehen wird, wissen wir momentan noch nicht. Aber sei versichert, wir werden dich nicht allein lassen und alles in unserer Macht Stehende tun, um dich zu unterstützen.«


Kalea fügte hinzu: »Um dir bei deiner Mission zu helfen, werden wir dir erst einmal unser Dorf und dein neues Zuhause zeigen. Du sollst dich ja erstmal hier wohlfühlen, alle kennenlernen und verstehen, was mit dir passiert ist.«


Während ich all diese Informationen aufnahm, konnte ich nicht umhin, mir Gedanken über die Menschen in meiner Welt zu machen. Wie lange würde ich hier bleiben? Wussten meine Lieben, wo ich war? Meine Mutter musste sich große Sorgen machen.


»Genug von all dem Ernst. Es ist Zeit für das Abendessen. Ich lade euch alle ein, zu bleiben, dann können wir Timea noch besser kennenlernen.«


Naima, die offensichtlich eine sehr direkte Art hatte, freute sich bereits auf das Essen. »Das klingt großartig. Ich habe einen riesigen Hunger.«


Ich stimmte zu, denn in der Tat hatte ich gestern Abend im Tierheim zuletzt gegessen. Meine Mutter hatte mich heute Morgen aufgrund ihrer Sorgen daran gehindert, etwas zu essen. Sie war der Meinung, dass man, wenn man nicht wusste, was mit einem los war, immer nüchtern zum Arzt gehen sollte.


Während Aric mir die Geschichte dieser Welt erzählte, hatte seine Frau den Tisch gedeckt. Es gab eine Fülle von Speisen, die ich aus meiner eigenen Welt kannte – Reis, Soßen, Brot, Butter, Wurst und Käse, verschiedene Aufstriche und eine Auswahl an frischem Obst, wovon ich jedoch nicht alles kannte.


»Erzähl doch ein wenig von dir«, schlug Kalea vor.


Ich überlegte kurz und sagte dann: »Es gibt nicht allzu viel über mich zu erzählen. Ich bin eher schüchtern und stehe nicht gerne im Mittelpunkt. Ansonsten ist mein Leben ziemlich normal. Ich habe gerade meine Schulausbildung abgeschlossen und wollte mit meiner besten Freundin Tilda eine Reise unternehmen.«


Ich vermied es, das Wort »Roadtrip« zu verwenden, da es hier scheinbar keine Autos, Smartphones oder Technologie gab. In den Lampen brannten Kerzen und in der Stadt sah ich einige Pferde, die Wagen zogen. Es fühlte sich an, als wäre ich in einer Zeit, die einige hundert Jahre in der Vergangenheit lag.


Ich fuhr fort: »Ich lebe mit meiner Mutter Frida und meinem kleinen Bruder Jano am Rande eines kleinen Dorfes, direkt am Wald. Wir sind alle sehr naturverbunden und ich setze mich für das Wohl der Tiere ein. Ich liebe Bücher und den Sommer.«


Aric zeigte Interesse an meiner Geschichte und fragte: »Wie lebt ihr in eurer Gemeinde, welche Aufgabe übernehmt ihr? Baut ihr Lebensmittel an oder näht Kleidung?«


Diese Frage verwirrte mich im ersten Moment, aber er schien sie sehr ernst zu meinen.


»Wir haben einen großen Garten, in dem wir etwas Gemüse und Obst anbauen.Aber es ist nur eine kleine Menge und wir kommen gut damit aus. Ab und zu holen wir uns Milch und Eier bei den Bauern nebenan. Ansonsten holen wir unsere Lebensmittel im Supermarkt in der Stadt.«


»Was ist denn ein Supermarkt?«, wollte Aric wissen.


»Gibt es hier so etwas nicht?«, fragte ich neugierig, obwohl ich die Antwort schon zu kennen schien.


Aric schüttelte den Kopf, also versuchte ich es ihm zu erklären.


»Ein Supermarkt ist ein riesiges Gebäude, in dem es sehr viele Lebensmittel gibt. Wenn wir davon etwas haben möchten, nehmen wir es uns.«


»Ich verstehe. Ihr gebt dann dafür etwas von euren Lebensmitteln aus dem Garten ab?«, folgerte er.


»Nein, nicht ganz. Wir bezahlen die Lebensmittel im Supermarkt mit Geld. Gibt es hier auch so etwas?«


»Ja, wir haben Goldmünzen, aber diese benutzen wir nur für ganz seltene Dinge.«


Ich versuchte es dabei zu belassen, denn es würde zu weit reichen, ihnen die Wirtschaft in unserer Welt zu erklären. Das schien Aric ebenfalls zu spüren und wechselte das Thema.


Unsere Gespräche über unsere Welten, meine Interessen und die bevorstehende Aufgabe führten zu einem tieferen Verständnis füreinander und so langsam wich die Angst aus meinen Gedanken. Sie schienen alle ganz normale, freundliche Menschen zu sein.


Naima unterbrach die Unterhaltung und sagte: »Bevor wir ins Bett gehen, solltest du noch meinen Bruder Kieran kennenlernen. Er wird uns auf unserer Reise begleiten.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Ich habe ihn gerade draußen gesehen. Er ist von seiner Erkundungstour zurückgekehrt.«


Kurze Zeit später betrat ein großer, muskulöser junger Mann das Haus. Kieran überragte Naima um mindestens einen Kopf und hatte dunkelbraune, lange Haare, die zu einem Zopf gebunden waren. Sein muskulöser Körper strahlte eine gewisse Aura von Stärke aus. Ich hatte das Gefühl, ihn zu kennen, aber vermutlich erinnerte er mich nur an jemanden aus meiner Schule.


Wie Aric trug auch er ein beiges Leinenhemd, darüber eine Lederweste und braune Stoffhosen. An seinem Gürtel hingen mehrere kleine Messer und über seinem Rücken trug er ein imposantes Schwert.


»Hallo Timea und herzlich willkommen in Iscanda«, begrüßte er mich kurz angebunden. »Ich habe bereits von deiner Ankunft gehört. Das ganze Dorf spricht darüber.«


SeineAnwesenheit imponierte mir und ich fühlte mich schüchtern in seiner Gegenwart. Seine Stimme war kalt und abweisend, aber dennoch höflich.


Er wandte sich direkt an Aric; »Bitte entschuldigt mich. Ich muss mit Kaidan reden, mein Messer ist kaputt.« Er ging wieder nach draußen und war verschwunden.


Naima seufzte. »Er ist immer unterwegs.« Dann wandte sie sich an mich: »Lass uns nach draußen gehen, ich möchte dir gerne etwas zeigen.«


Ich bedankte mich bei Aric und seiner Frau für das Essen und verließ gemeinsam mit Naima und Kalea das Haus. Wir traten ins Freie und ich blickte in den klaren Nachthimmel. Die Sterne glänzten hell und erinnerten mich an meinen letzten Abend im Garten bei Theresa. Es war unwirklich anzuschauen, denn der Himmel schien näher und mächtiger zu sein. Der Mond stand hoch am Himmel und leuchtete gemeinsam mit Millionen Sternen mit einer atemberaubenden Intensität. So etwas wunderschönes hatte ich noch nie gesehen.


Naima und Kalea führten mich in ihr Haus und zeigten mir mein Schlafzimmer. Es war ein kleines, süßes Zimmer, in dem ein Bett und eine Kommode standen.Auf der Kommode lagen einige Bücher. Am Fuße des Bettes war eine kleine gepolsterte Bank. Rechts neben dem Bett war das Fenster, welches einen wunderbaren Blick auf die Berge zuließ. Hinter der Tür hing ein Spiegel mit einer kleinen Garderobe.


Ich war erschöpft von diesem aufregenden und überaus merkwürdigen Tag und legte mich direkt schlafen.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich sofort, dass es kein Traum war. So etwas Verrücktes konnte ich mir nicht ausdenken. Ich setzte mich an den Rand des Bettes und blickte durch das geöffnete Fenster. Ein kleiner Baum stand vor meinem Fenster, auf dem ein singender Vogel saß. Im Hintergrund erhoben sich majestätische Berge. Was für eine beeindruckende Kulisse, dachte ich.


Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. »Ja?«


Die Tür öffnete sich langsam und Kalea trat ein. »Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


»Ja, ganz gut«, antwortete ich noch etwas verschlafen.


»Sehr schön. Ich hatte Bedenken, dass du starkes Heimweh hast.«


»Ja, ich vermisse meine Familie schon sehr, aber hier sind alle so freundlich, da ist die Angst ganz schnell verflogen. Außerdem war ich von all diesen Eindrücken so müde, dass ich direkt eingeschlafen bin.«


»Das freut mich. Schau mal, ich habe dir ein paar Kleidungsstücke von mir ausgesucht und einen Rucksack geholt. Wir werden heute mit den Vorbereitungen für unsere Reise beginnen und alles zusammenstellen«, erklärte sie und reichte mir einen Stapel Kleidung.


In dem Stapel befanden sich zwei T-Shirts, eine weite und eine enge Hose von ihr, eine Bluse zum Überziehen und eine warme Felljacke für die kälteren Regionen. Außerdem hatte sie bequeme Stiefel für mich bereitgelegt.


»Vielen Dank für eure Gastfreundschaft.«


»Es ist uns eine Freude. Wir sind glücklich, dass du hier bist«, erwiderte sie und verließ das Zimmer.


Ich seufzte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht zu viel in mich setzten und am Ende enttäuscht werden würden.


Ich ging ins Badezimmer, um mich etwas aufzufrischen und für den Tag fertig zu machen. Der Raum war winzig und wurde nur von einer kleinen Lampe erleuchtet, in der eine Flamme flackerte. Auf einem Tisch stand eine Wasserschüssel mit einem Krug daneben, gefüllt mit Wasser. In der anderen Ecke befand sich ein größeres Holzfass, neben dem ein Eimer Wasser stand. Mir wurde klar, dass es hier wohl kein fließendes Wasser gab. Es war etwas ungewohnt, aber ich würde mich daran gewöhnen.


Als ich nach unten kam, erwartete mich bereits ein köstliches Frühstück.


»Genieß es bitte, aber wir haben nicht allzu viel Zeit. Wir treffen uns gleich mit Kaidan am Stall. Dort wirst du ein Pferd bekommen und das Reiten lernen«, erklärte mir Naima.


Ich aß schnell ein Brot mit Marmelade und ein paar Gurkenscheiben, zog die Stiefel an, die mir zum Glück passten und begleitete Naima zum Stall.


»Wo ist Kalea?«, fragte ich neugierig.


»Sie ist mit Kieran unterwegs und bereitet noch einige Dinge für unsere Reise vor. Heute Abend haben wir ein Treffen mit den Dorfältesten, um zu besprechen, wie wir unsere Reise beginnen werden. Dort wollen wir auch all unser bisheriges Wissen zusammentragen«, antwortete Naima.


Ich nickte und folgte ihr zum Stall. Wir liefen durch die Straßen von Auriga und überall standen Menschen, die mir freundlich zuwinkten.


Ich erwiderte dies freundlich und die Kinder sprangen vor Freude durch die Gegend.


»Wie du bemerkst, bist du hier sehr wichtig für uns«, sagte Naima grinsend.


Am Rande des Dorfes erstreckte sich der Stall, wo uns Kaidan bereits erwartete. Im Inneren des Stalls waren rechts und links mehrere Boxen, in denen die Pferde untergebracht waren. Neben dem Eingangstor befand sich ein kleiner Bereich, in dem die Sättel, Taschen und Pflegeutensilien aufbewahrt wurden.


»Herzlich Willkommen, mein Name ist Kaidan und ich kümmere mich hier um die Pferde. Es freut mich, dich hier persönlich begrüßen zu dürfen.«.


Er war ein junger Mann, vielleicht Ende Zwanzig, Anfang Dreißig. Ähnlich wie Kieran hatte er lange, jedoch hellbraune Haare, die zu einem lockeren Zopf gebunden waren. Seine Gesichtszüge waren markant und seine buschigen Augenbrauen verliehen ihm ein robustes Aussehen. Dennoch strahlte er eine freundliche Aura aus, die mich an meinen Großvater erinnerte. Er steckte mich regelrecht mit seiner guten Laune an.


»Hallo, Kaidan. Es ist schön, dich kennenzulernen«, erwiderte ich höflich.


Kaidan betrat eine der Boxen und führte ein wunderschönes schwarzes Pferd heraus.


»Während eurer Reise wird sie dein treuer Begleiter sein. Ihr Name ist Yadis und sie hat ein sehr sanftes Gemüt«, erklärte Kaidan.


Ich trat näher zu Yadis und streichelte sanft über ihren Hals. Ihre Augen hatten ein warmes Braun und strahlten Loyalität und Stärke aus.


»Hallo, du Schöne. Ich freue mich auf unsere gemeinsame Reise.«


»Kann ich euch beide alleine lassen? Ich muss zu Aric gehen und ihm bei den Vorbereitungen für heute Abend helfen.«


»Natürlich, ich werde gut auf sie aufpassen«, versicherte Kaidan mit einem verschmitzten Grinsen.


Naima verließ die Scheune und begab sich zurück in Richtung Arics Haus.


Kaidan wandte sich mir zu und fragte: »Bist du schon einmal geritten, Timea?«


»In letzter Zeit leider nicht mehr. Als Kind hatte ich Reitstunden, aber mit dem Beginn der Schule hatte ich dafür keine Zeit mehr. Aber ich denke, ich werde nicht gleich herunterfallen«, antwortete ich.


Kaidan lachte herzlich und sagte: »Du machst das schon. Fang einfach mit einem langsamen Tempo an und gewöhne dich an Yadis. Ihr zwei müsst euch auch erstmal kennenlernen und aneinander gewöhnen.«


Ich bewegte mich vorsichtig an Yadis‘ Seite, dass sie sich nicht erschreckte. Fast so, als ob ich es hätte kommen sehen, schaffte ich es nicht direkt nach oben, blieb mit meinem Fuß im Steigbügel hängen und fiel zu Boden.


Yadis erschreckte sich, schnaubte und machte einen Schritt zur Seite. Kaidan beruhigte sie und kam dann direkt zu mir, um mir aufzuhelfen.


»Na toll, da habe ich mich direkt blamiert«, lachte ich und setzte direkt zum nächsten Versuch an.


»Soll ich dir helfen?«


»Nein, ich schaffe das. Ich bin nur etwas aus der Übung.«


Diesmal gelang es mir, mich mit genug Schwung nach oben zu ziehen. Ich musste mich etwas zurecht rücken, aber ich saß endlich im Sattel.


Kaidan grinste und führte Yadis auf den Hof vor dem Stall.


Es war ein ungewohntes Gefühl, wieder im Sattel zu sitzen, jedoch konnte ich mich schnell daran gewöhnen. Ich erinnerte mich an die Anweisungen meiner Reitlehrerin von damals und versuchte diese umzusetzen.


»Das sieht schon sehr gut aus. Jetzt kannst du langsam das Tempo steigern«, ermutigte mich Kaidan.


Ich konzentrierte mich voll auf Yadis und mit erhöhtem Tempo ritten wir weiter unsere Runden. Irgendwann versuchte ich, die Richtung zu wechseln, damit mir nicht schwindelig wurde.


Ich war überrascht, wie gut es lief, obwohl ich so lange nicht mehr geritten war. Es war wohl wie Fahrrad fahren, denn das verlernte man sprichwörtlich auch nicht, sobald man es einmal konnte.


Kaidan schien von meinem Können beeindruckt zu sein, denn er lehnte sich grinsend an den Zaun und beobachtete mich.


»Ich war nicht darauf vorbereitet, dass du das direkt schon so meisterhaft beherrschst. Du bist ein richtiger Profi.«


Ich fühlte mich geschmeichelt und spürte, wie ich rot wurde.


»Ich muss gleich hinunter zum See, um den Fang der Boote abzuholen. Hättest du vielleicht Lust, mich zu begleiten?«, fragte er begeistert.


»Oh ja, das wäre großartig!«


Kaidan sattelte sein Pferd auf und wir verließen den Stall.


Wir ritten in gemächlichen Tempo direkt vor dem Stall auf den schmalen Pfad, den wir bereits gestern benutzt hatten, als wir Auriga betraten. Zur Rechten schlängelte sich der Weg am Rande eines Waldes entlang. Dahinter erstreckten sich die majestätischen Berggipfel.


Einige der Bäume am Wegrand waren komplett grau und hatten all ihre Blätter verloren. Andere hingegen hatten nur ein paar graue Blätter abgeworfen und wirkten noch relativ normal. Sie hatten lediglich einige graue Stellen an der Rinde.


Es sah furchtbar aus und wenn ich mir vorstellte, dass irgendwann alles so aussehen könnte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


Wir waren an der Serpentinenstraße angelangt und ritten diese hinunter, geradewegs auf die kleine Hütte zu, bei der ich gestern zwei Männer arbeiten gesehen hatte.


An der Hütte wartete ein Mann, der uns mit einem Winken begrüßte.


»Hallo Noah, darf ich dir Timea vorstellen. Sie ist das Mädchen aus der Prophezeiung«, stellte mich Kaidan vor.


»Ah, sehr erfreut, liebe Timea. Wir haben dich alle sehnsüchtig erwartet.«


Ich begrüßte ihn freundlich und bedankte mich für seine netten Worte. Noah führte uns zu einem Karren, der etwa zur Hälfte mit Fisch gefüllt war.


»Der Fang ist leider heute nicht gut. Es sterben immer mehr Fische im See und das macht mir etwas Sorgen. Ich verstehe den Grund nicht und wenn das so weitergeht, haben wir bald keinen Fisch mehr.«


»Es scheint ebenfalls eine Auswirkung der dunklen Seele zu sein«, seufzte Kaidan besorgt. »Wir müssen das beobachten und uns zur Sicherheit einiges an Vorrat ansammeln. Ich werde mit Aric darüber sprechen.«


Kaidan spannte sein Pferd vor den Karren und wir machten uns auf den Rückweg.


»Bevor wir zurück zum Stall reiten, müssen wir den Fisch noch zum Lagerhaus am anderen Ende des Ortes bringen«, erklärte Kaidan.


»Was verbirgt sich denn hinter diesem Lagerhaus?«


»Stell es dir vor wie ein großes Gebäude, in dem wir alle unsere Lebensmittel aufbewahren,« erklärte Kaidan. »Dort kümmern sich täglich drei Menschen um die Verarbeitung, Lagerung und Verteilung.«


»Das bedeutet, dass es die Jobs von diesen Menschen sind?«


»Ich bin mir nicht sicher, was ein Job ist, aber in unserer Gemeinschaft leistet jeder seinen Beitrag für unser tägliches Leben. Ich selbst kümmere mich um die Pferde und sorge dafür, dass die Lebensmittel sicher ins Lagerhaus gelangen. Du hast Noah gesehen, den Fischer am See. Andere widmen sich der Landwirtschaft, während wiederum andere die Lebensmittel weiterverarbeiten, sei es zu Mehl, Butter oder Marmelade. Hier in unserer Gemeinschaft muss jeder mit anpacken, um Anspruch auf Lebensmittel und andere Güter zu haben.«


»Ja, genau das meinte ich mit einem Job. Es ist die tägliche Arbeit von Menschen.«


Kaidan nickte zustimmend.


Die Einfachheit und Effizienz dieses Systems beeindruckten mich und doch war mir bewusst, dass es in meiner eigenen Welt so nicht funktionieren würde.


»Wie ist das bei euch?« fragte Kaidan neugierig. »Gibt es bei euch auch ein Lagerhaus?«


»Nein,« antwortete ich. »Wir haben ein ganz anderes System. Bei uns gibt es Supermärkte, in die jeder gehen kann, um das zu kaufen, was er braucht. Diese Supermärkte werden von großen Lagerhallen beliefert.«


»Man bekommt Lebensmittel, ohne dafür etwas getan zu haben?« Kaidan runzelte die Stirn.


Ich lächelte und versuchte zu erklären: »Wir kaufen diese Lebensmittel mit dem Geld, das wir durch unsere Jobs verdienen. Es ist ein komplexes System, aber es ermöglicht den Menschen, ihre Bedürfnisse zu erfüllen, ohne direkt für jede einzelne Ressource zu arbeiten. In meiner Welt gibt es auch Dörfer und große Städte, ähnlich wie hier«, begann ich meine Erklärung. »Aber anders als hier leben die Menschen bei uns nicht so eng in Gemeinschaften zusammen. Jeder lebt mehr für sich selbst. Natürlich helfen sich Familien und enge Freunde gegenseitig, aber sonst ist die Hilfe begrenzt. Wir gehen zur Arbeit und erhalten dafür einen festen Geldbetrag, mit dem wir uns die Dinge des täglichen Lebens leisten können. Wie ist das hier mit Geld?«


»Das funktioniert?«, fragte er ungläubig.


»Ich würde sagen, dass es grundlegend funktioniert, aber es ist definitiv verbesserungswürdig.«


Kaidan schien einen Moment lang über meine Worte nachzudenken, bevor er antwortete: »Goldmünzen spielen hier keine allzu große Rolle. In gewissen Abständen besuchen wir andere Dörfer, um auf Märkten Lebensmittel oder Kleidung zu verkaufen, die wir aus eigener Wolle herstellen. Dadurch erhalten wir Goldmünzen, mit denen wir dann auf eben diesen Märkten Güter erwerben können, die wir hier nicht selbst herstellen können, wie zum Beispiel Lederwaren. Die Goldmünzen, die wir einnehmen, werden an Alwin weitergegeben. Er bewahrt sie sicher auf, bis wir sie benötigen.«


Grundsätzlich klang das Prinzip ähnlich wie bei uns. Der Unterschied war jedoch, dass sie es nicht unbedingt benötigten, sondern nur für Luxusgüter verwendeten. Das alltägliche Leben funktionierte hier auch ohne Geld.


Während wir über die unterschiedlichen Wirtschaftssysteme diskutierten, begann ich, über die Vor– und Nachteile dieser verschiedenen Lebensweisen nachzudenken. Die Menschen hier schienen ohne den Druck des ständigen Konsums zufriedener zu sein und ich bewunderte ihre Gemeinschaftsorientierung. Dennoch konnte ich mir ein Leben ohne Geld in meiner eigenen Welt kaum vorstellen. Ich freute mich auf die kommende Zeit, in der ich den hiesigen Lebensstil besser kennenlernen konnte.


Als wir weitergingen, tauchte vor uns ein imposantes Gebäude auf, das wohl das größte im gesamten Ort war, abgesehen vom Stall, mit einem großen doppelflügeligen Holztor. Ich konnte einen Blick ins Innere werfen und sah, wie große Regale mit Körben und Kisten gefüllt waren, in denen Lebensmittel und Güter wie Kleidung aufbewahrt wurden.


»Wie bleiben all diese Lebensmittel so lange frisch?«, fragte ich mich.


»Sobald wir die Lebensmittel hierher bringen, werden sie verarbeitet«, erklärte er. »Im hinteren Teil des Gebäudes gibt es einen Zugang zu einem unterirdischen Raum, in dem alles gelagert wird, was gekühlt werden muss.«


»Faszinierend«, platzte es begeistert aus mir heraus. Ich überlegte, ob dies in unserer Welt früher auch so gewesen sein könnte. Normalerweise war Geschichte nicht gerade mein Steckenpferd; Kunst nahm mehr meinen Fokus ein. Doch in dieser Situation, in der ich mich förmlich in die Geschichte hineinversetzt fühlte, fand ich all das äußerst interessant.


»Komm, ich bringe dich zurück zu Aric«, schlug Kaidan vor, nachdem wir sämtliche Waren entladen hatten. »Das Treffen beginnt bald und vielleicht möchtest du vorher noch etwas essen und dich kurz ausruhen.«


»Ja, das klingt gut. Ich hatte heute Morgen nicht allzu viel Zeit zum Essen.«


Wir ritten zurück zum Stall, wo ein Junge wartete, der sich um die Pferde kümmerte.


Anschließend begaben wir uns auf den Weg zu Arics Haus.


Aric saß auf seiner Veranda, nippte an einer Tasse Tee und wartete geduldig auf unsere Rückkehr. »Ihr wart erfolgreich, wie ich bereits von Noah gehört habe«, begrüßte er uns freundlich.


»Ja,TimeahatsichwirklichhervorragendbeimReitengeschlagen. Deshalb habe ich sie kurzfristig mit zum See genommen«, sagte Kaidan zufrieden.


Ein wirklich angenehmer Kerl, mit dem man gerne Zeit verbrachte, dachte ich mir.


Ich winkte ihm zum Abschied und wandte mich dann wieder Aric zu.


»Timea, bevor wir fortfahren, möchtest du vielleicht noch etwas essen? Meine Frau Louise hat gekocht.«
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